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In einer der berühmtesten Szenen der Weltliteratur irrt ein  

junger Mann, der glaubt, in der Fremde für eine große Sache kämpfen zu müssen, am Rand 

eines Dorfes umher, Schüsse fallen, Reiter galoppieren vorbei, er wird leicht verwundet, sucht 

Zuflucht in einem Gasthof, flirtet mit den Töchtern der Wirtin und kehrt über Umwege in die 

Heimat zurück. Doch eine Frage bleibt, die sich Fabrizio, der zweifelhafte Held von Stendhals 

großem Roman Die Kartause von Parma nicht beantworten kann: "War das, was er da 

miterlebt hatte, wirklich eine Schlacht gewesen? Und weiter: War das die Schlacht bei 

Waterloo gewesen?" Seiner eigenen Zeit gegenüber, so Stendhal mit milder Ironie, habe sich 

sein Protagonist wie ein Kind verhalten: neugierig, aber ahnungslos. 

 

Zeitgenossenschaft ist eine undankbare Sache. Das, was vor den eigenen Augen geschieht, 

was man erlebt, was man aus den Medien erfährt, was an Nachrichten, Meinungen, Bildern 

auf uns einströmt, ist vorerst nicht viel mehr als ein Sammelsurium von unterschiedlichen 

Eindrücken. Diesen chaotischen Impressionen müssen wir erst eine Ordnung, eine Bedeutung 

verleihen, wir unterziehen sie einer Bewertung und Beurteilung, ohne wirklich alle 

Hintergründe zu kennen und die weiteren Konsequenzen abschätzen zu können. Wer sich der 

Aufgabe stellt, das Zeitgeschehen zu kommentieren, von markanten Vorkommnissen auf den 

Geist seiner Zeit zu schließen, in manchen Nachrichten die Signaturen der Epoche zu 

erkennen, bewegt sich stets auf schwankendem Boden und dünnem Eis. 

 

Der Kolumnist ist kein Chronist der laufenden Ereignisse, er wählt aus, lässt sich mitreißen 

von Debatten und Erregungen, in denen sich die Feuilletons und Nachrichtenportale selbst als 

Nabel der Welt missverstehen, er pflegt seine Vorurteile, interpretiert, spekuliert, glossiert. Im 

Gegensatz zum engagierten Haltungsjournalisten weiß es der Kolumnist nicht besser, er will 

auch nicht die Welt verändern, er möchte verstehen. Das ist schwer genug. 

 

Und hinter all dem steht die Stendhal'sche Frage: In welcher Zeit lebe ich eigentlich? An 

welchen Ereignissen, die eine zukünftige Geschichtsschreibung als markant und epochal 

beschreiben wird, nehme ich gerade teil, von welcher Entwicklung, die sich als Wende zum 

Guten oder als erster Schritt ins Verhängnis erweisen wird, werde ich sagen können: Ich war 

dabei? 

 

Zeitgenossen tendieren dazu, sich selbst und ihre Gegenwart zu überschätzen. Wer seine 

Beobachtungen mit der Floskel "Noch nie …" einleitet, droht dieser Hybris zu verfallen. Das 

Wort des Predigers aus dem Alten Testament, dass es nichts Neues unter der Sonne gäbe, mag 

angesichts dramatischer technischer und sozialer Revolutionen etwas keck klingen, aber nicht 

nur für die Skandale und Skandälchen der Politik gibt es entsprechende Parallelaktionen in 

der Vergangenheit, auch die Warmzeiten, auf die wir zusteuern, hat es auf dieser Erde schon 

einmal gegeben. Ob man unter solchen Bedingungen als Mensch menschlich leben wird 

können, ist allerdings eine andere Frage. Und völlig falsch wäre es, sich an der Vergangenheit 

zu orientieren und aus dieser Lehren ziehen zu wollen, die nicht zu ziehen sind: Denn wohl 

irrt jede Zeit, jede irrt jedoch auf ihre Weise. 

 

Im Unbestimmbaren der Gegenwart liegt eine große Lust und Versuchung. Als Wesen, die 

sich nach Sinn verzehren, können wir nicht umhin, alles Geschehen mit Bedeutung 

aufzuladen – im Großen wie im Kleinen. Von der pathetischen Geste, die aus kontingenten 

Aktionen gleich eine Zeitenwende ableiten möchte bis zur schmeichelnden Verlockung, in 



intellektuellen und kulturellen Moden, die man selbst akklamiert, einen dramatischen Wandel 

der Gesellschaft zu erblicken, reichen diese Deutungsansprüche. Manchmal erfasst man ja 

tatsächlich Entscheidendes, manchmal liegt man damit einfach nur daneben. 

 

Wer das je aktuelle Geschehen zur Sprache bringen will, ist vor solchen Fehlschlüssen nie 

gefeit. Diese können sich fallweise durchaus als produktiv erweisen. Mitunter ist es 

verblüffend zu sehen, wie schnell sich vermeintlich gravierende und viel diskutierte 

Phänomene als belanglos herausstellen, im Gegenzug ist es ernüchternd, feststellen zu 

müssen, wie oft wirklich Wichtiges schlicht übersehen werden konnte. Tatsächlich ist es 

unmöglich, die Sensibilität gegenüber der Zeit, in der man lebt, so zu schulen, dass man auf 

Anhieb immer gleich zu sagen wüsste, was es ist, dem man jetzt gerade beiwohnt. Doch man 

kann es versuchen. Zeitgenossenschaft bedeutet, sich tastend dem anzunähern, was die Zeit, 

in der man lebt, ausmachen könnte. Die in diesem Band versammelten Texte stellen solche 

Annäherungsversuche dar. 
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